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tzin AolK, eine Seele. 
Ein wesentlicher Fortschritt ist bereits in den 

liechtensteinischen Verhältnissen dadurch erreicht 
worden, daß der kleine Lokalkrieg dnrch einen Ap
pell an die Vernunft der wohldenkenden Elemente 
des Landes aufgehört hat. Es ist in der Tat Zeit, 
daß die internen Dissensionen vor den vitalen Fra-
gen, mit denen das Schicksal des Landes verbun
den ist, verschwinden. Inmitten der Weltkatastrophe, 
wo historische Großmächte bis ins Mark ihrer 
sundamentalen Institutionen erschüttert wurden, in 
dem Augenblicke, wo hundertjährige Eichen durch 
den Orkan entwurzelt ans dem Boden liegen, wäre 
die Zeit wahrhaftig nicht geeignet, wollte man im 
Ländchen Zustände des Pronunziamentosystem Süd-
amerikas _ oder Zersplitternngspolitik des früheren 
Polen einführen. Wer guter Bürger sein will, 
muß den kleinlichen Lokalparteigeist auf dem Altar 
des Vaterlandes opfern und darnach trachten, daß 
durch eine Koordination aller geistigen Kräfte des 
Landes nichts davon in nichtigen und erschöpfenden, 
oft sogar unwürdigen lokalen Streitigkeiten ver
loren geht, was zum Gedeihen, Wohl und Ansehen 
des Vaterlandes beitragen kann. 

An dem Tag, Liechtenstein, wo du das Beispiel 
eines einigen Volkes von Brüdern geben wirst, an 
jenem Tag wirst du die Sympathie' und die Hoch-
achtung des Auslandes in viel höherem Grad er-
zwingen, als wie wenn du dich nur durch Uneinig-
feit auszeichnest. 

Eintracht verschafft Macht! Vergiß nicht, daß 
300 heldenhafte Lakedamonier dem ganzen Heer 
des Xerxes widerstanden, weil sie entschlossen, dis-
zipliniert und einig waren und wie eine Granit-
mauer hinter ihrem König Leonidas standen. Ent-
sinne dich des Agricola in der römischen Geschichte. 
Dieser Held, ein Bauer, wie die meisten deiner 
Söhne es sind, wurde von einer Delegation 
des römischen Volkes in einer Stunde, wo das 
Vaterland in Gefahr war, von seinem Pflug auf 
dem Feld abgeholt um die höchste Verantwortung 
samt dem höchsten Amt der Diktatur zu empfangen. 
Ungern entfernt er sich von seinem Bauernhof nach 
Rom, sehr leidend unter jedem Tag, mit dem er 
sich mit den Staatsgeschäften abgeben muß. Dabei 

'aber gibt er als Einzelner ein Beispiel von dieser 
römischen eisernen Disziplin und Selbstverleugnung 
die alles für das Vaterland opfert. Wenn es in Ge-
fahr ist oder wenn die Größe u. das Prestige derselben 
aufs Spiel gesetzt ist, kein Wunder, daß mit sol
chen Männern Rom sich der Welt bemächtigte! 
Der Wille zum Siegen erzeugte das Wunder von 
Thermopyla, wäre aber nicht geschehen, wenn die 
Eintracht nicht geherrscht hätte. Und so seien wir 
in Liechtenstein ein Volk und eine Seele, festhal-
tend an Ordnung, Disziplin und Selbstverleugnung, 
selsenfest und unerschütterlich wie unsere Berge. 

Und aus dieser einzigen Seele soll nur ein ein-
ziger Ruf ertönen, der in mächtigem Echo von Tal 
zu Tal widerhalt: Mit  Hilfe Gottes und in Treue 
zum geliebten Fürsten, für das Gedeihen des Va
terlandes! L .  

Aas schlechte Kekd und seine Aolgen. 
(Ein ernstes Wort in ernster Zeit.) 

(Eingesandt.) 
Es gibt zweierlei Arten von Geld: Gutes und 

minderwertiges, sowohl vom Metall- wie vom Noten-

Jn dunkler Stunde. 
Romanvivn O t t o  H'oecker. 

(Nachdruck verboten.) 
„Ter englische Detektiv1 bittet darum', ver

nommen gn werden, da er noch! diese Nacht dring-
l'cher DienstgeWäfte wegen die Heimreise aitti,c= 
ten möchte," stellte der Präsident fest. ,>Wir befin-
den uns allerdings schon in vorgerückter Abend-
ihmbc und angesichts des vorhin tan der Stcwts-
Wy,'alt schlaft gestellten VertiagnngsantrageA — "  
' , W !  Ziehe den Antrag Mr-Ück," sagte der ösfent-
liche Ankläger.' „MßoU im .Interesse des auf so 
ungerechtfertigte Weise verunglimpften Zeugen 
Nebe muß, ich auf die sofortige Vernehmung dieses 
Mister O'Connor dringen;, nach den mir flüchtig 
gemachten Andeutungen Weint er imstande zn 
feilt, uns 'wichtige und!b;ie Situation klärende Aus
schlüsse #u geben." " , 
; ,,'VeWossen und verkündet," sagte der Präli-
deut, als der Gerichtshof ans dem Beratungszinv-
!>ler, in welches er' sich nach den Worten des 
Staatsanwaltes Mrückge-Iogen hatte, wieder in  
den Saal getreten Mar. „Demi Antrag auf Vorla
dung der 'Frau Rudolphi 'Wird entsprochen. Nun
tius, rufen Sie den Zeugen O'onnor herein!" 

Ter hageren, Wnächtigen Erscheinung des eng-
lischcn Detektivs ivurd'e allseits lebhaftes Interesse 

Entgegengebracht. . ' 

(Ersatzgeld). Das Metallgeld ist gut, wenn es den 
gesetzlichen Feingehalt an Edelmetall ausweist; das 
Papiergeld ist zahlkräftig, wenn es nur in einer 
Anzahl und in dem Werte ausgegeben wird, als 
es dem Vermögen des Ausstellers und der Deckung 
durch Edelmetall entspricht. Von schlechtem Gelde 
spricht man daher, wenn ein Geldstück oder eine 
Silbermünze geringeren Metallinhalt hat, als gefetz-
lich festgesetzt ist, oder wenn Bank oder Staat so 
viele Noten ausgeben, daß deren Gesamtsumme in 
keinem Verhältnisse zum Metallschatze oder zur Lei-
stungsfähigkeit des Ausstellers und zum Bedürfnis 
des Geldverkehres stehen. Die Länder nun, welche 
minderwertiges Metallgeld oder Ueberfülle an Noten-
geld besitzen, sind schweren Krisen ausgesetzt. Auch 
in Oesterreich folgte dem Ueberhandnehmen des 
„schlechten Geldes" im Jahre 1916 auf dem 
Fuße die Krise. Darüber schreibt Inspektor Kon-
rad Grall: 

„Die in die Augen fallende Wirkung des schlech-
ten Geldes war die Teuerung. Mit dieser begannen 
gleichzeitig auch Steigerung der Löhne, der Unter-
Haltungsbeiträge und Teuerungszulagen aller An-
gestellten. Damit stiegen wieder die Anforderungen 
an die Staatskasse, welche sich nur an die Noten-
presse hielt. Das Geld wurde immer mehr, aber 
stets minderwertiger und schlechter, während die 
Löhne und Preise gleichzeitig zu fabelhasten Ziffern 
anschwollen. Wer verdienen kann, wird durch das 
schlechte Geld nicht berührt. Der Arbeiter fordert 
mehr Lohn, der Angestellte mehr Zulage, der Ge-
schäftsmann erhöht Warenpreise, der' Spekulant 
wuchert dementsprechend nur noch uuve-rschäckter. 
Die große Menge derer dagegen, die ihr Einkommen, 
nicht «-steigern können,, leidet unter den druckenden-
Verhältnissen. Sparpfennig und Wertsachen werden 
aufgezehrt und der nackte Hunger stellt sich ein. 
Auf der anderen Seite herrscht unter den „Ver-
dienern" Uebermnt und Völlerei. Das Geld wird 
nicht geachtet, nicht geschätzt nnd zum Fenster hinaus-
geworfen. I n  den Gastwirtschaften strömt der teuerste 
Wem usw. Und dieselben Beobachtungen 
wurden zur Zeit der Bankzettelwirtschaft vor dem 
Staatsbankerott 1811 gemacht. Reiche und wohl-
habende Bürger kamen an den Bettelstab, neue Reiche 
tauchten massenhaft auf. Müller, Bäcker, Fuhrleute, 
Wirte, Bauern, verdienten Unsummen. Der Ueber-
mut stieg soweit, daß die Banknoten als Zünder für 
die Pfeifen benützt wurden. 

Selbstverständlich verdienten auch damals die 
Bankgeschäfte. Obwohl ratlos, wenn der Staat um 
guten Rat zur Rettung ans seiner Not kam, wußten 
sie nur kleinliche Aushilfsmittel, stets aber solche, 
bei denen sie wieder und nur sie verdiente» (die 
Juden), den Staat aber noch weiter hineinritten. 
Die Not der Festbesoldeten war dabei die drückendste. 
Hohe Beamte mußten bei Kriegsverdienern den Kin
dern Hauslektionen geben, um nicht zu verhungern, 
oder sich als Buchhalter auf sonstige geistige Arbeiten 
nebenbei verdingen. 

Das viele, wertlose, leicht verdiente Geld ver-
lotterte die Verdiener und dnrch diese die ganze 
Bevölkerung. Damals! Und heute ist es noch 
schlimmer. Vor 1811 rechnete man nur in Milli
onen, heute nach Milliarden (über 42 Milliarden 
Kronen Papier). 

Dementsprechend ist auch die materielle und mora-
lische Wirkung des schlechten Geldes. Der anschei-
nend hohe Verdienst verwirrt die Leute in ihrer 

Naich! Erledigung der üblichen Formalitäten be
gann der Engländer in ziemlich gewandtem 
Deutsch: „Meine Obliegenheiten bestch'en "vor
nehmlich in der Ueberwiachlnng der Bankgeschäfte. 
London als Weltmarkt übt einen großen Rei!z 
auf die unlauteren Börsenelemente aller Hcrrlen 
Länder aus. Diese nun unauffällig zu ,überw>achen, 
W meine Aufgabe. Ich 'entledige mich derselben, 
wenn nicht gerade etwas vorliegt, Witts meine 
gache Aufmerksamreit in Anspruch! nimmt, indem 
ijch! von einem Geschäft >zuin andern Lehe und 
das in diesen verkehrende Publikum nnanfsälligi 
kontrolliere. 

Da siel mir nun plötzlich das Aussu
che it eiues unscheinbar gekleideten Mannes in 
den fünfziger Jahren auf, der in diesen: Späö-
srühjchr plötzlich die verWedensten BankloMe 
mit großer Ausdauer zu besuche» begann, nachdem 
W| ihn tznvlor niemals wahrgenommen hatte. Mas 
mir besonders aufsiel, wsar Ver UmWnd> daß./ich 
dem Unbekannten in immer anderen Lokalen be
gegnete,' fmjfj nie trat er zum zweitenmal in djas 
Reiche Bankgeschäft ein. Meine alsbald eingeiziogs-
nen Erkundigungen ergaben, daß der Mann i n  
einer großen Anzahl von Wechselbanken deutsches 
Geld verkaufte und Izwar Iwlaren es in der Regel 

. Tausendmarkscheine. An sich war '«dies nun nicht 
besonders auffallend;• mich 'wunderte mir, daß der 
Mann sich so viele Mühe machte und immer nur 

Selbsteinschätzung. Ein Arbeiter verdient beispiels-
weise in der Schweiz 8—10 Franken im Tage — 
das sind 70—9(3 Kronen pro Tag. Mit diesem 
Gelde kann ein Arbeiter schon behäbig leben. Der 
Mann rechnet aber doch auch einerseits mit dem 
Wert des Geldes im Frieden, 60 Kronen im Tage 
sind 21,600 im Jahre. Das hatte damals ein Di-
rektor einer mittleren Bank. Andere Leute verwenden 
ihre Verdienste und Gewinne zu unnötigen Aus-
lagen und sagen „das Geld ist ohnehin bald nichts 
mehr wert, wenigstens haben wir das". Es gibt 
heutzutage genug junge, kaum der Schule entlassene 
Vnrschen, iu deren Taschen Tausender keine Selten-
heit sind. Und so wirkt das schlechte, entwertete 
Geld nicht nur preissteigernd, es wird staatsgesähr-
lich, es verlottert durch Verlockung zu Genüssen 
fraglichster Art, und zur Verschwendung auf allerlei 
Tand. Es wäre deshalb zu begrüßen, wenn in 
unserem Lande die Valutaregulierung bald durch-
geführt werden könnre und an Stelle der Kronen 
Frauken treten würden. A. F. 

Eingesandt. I n  Nr. 73 L. V. bemängelt ein 
Einsender, daß bei uns das Holz um eine Baga-
telle zum Lande hinaus gelassen werde. Nach 
meiner Ansicht ist der Herr Einsender mangelhaft 
informiert und möchte ich deshalb eine Aufklärung 
geben. Unsere Landeskassa bezahlt heute 7 Kr. 
für 1 Fr. Der heutige Kurs ist aber 10—12 Kr., 
das macht bei einem Raummeter Brennholz einen 
Gewinn von 75—125 Kr., bei einem Waggon mit 
30 Rm. gleich 2250—3750 Kr. zu Gunsten unseres 
Landes aus; bei Bau-und Nutzholz ist das gleiche 
-Verhältnis. Ich möchte den Herrn Einsender bitten, 
auch -bekannt zu geben,- was das Land Vorarlberg 
denn eigentlich für einen Kubikmeter Holz dem 
Waldbesitzer bezahlt, wie hoch die Transportkosten 
kommen und was sie dann in der Schweiz erhalten 
per Rm., daß es möglich ist, einen Gewinn von 
500 Kronen, sage fünfhundert Kronen, heraus zu 
schlagen für das Land. 

Gedanken über Holzverwertung sind ganz recht, 
aber. ich glaube, es ließen sich noch ganz andere 
Gedanken machen, wenn man zum Beispiel den 
Schmuggel (Import und Export) an eine Valuta 
oder sonstige Abgabe verpflichtet hätte, wie viele 
Tausende vou Kronen wären unserem Lande ge
blieben ! Es ist wie das Sprichwort heißt: im 
Kleinen streitet man sich und im Großen läßt man 
alles geschehen. Darum wird das Mehl nicht 
billiger. N. 

(Meint der Herr Einsender, das Land hätte den 
Schmuggel noch sollen staatlich gutheißen? Dem 
Lande wäre mehr gedient, wenn er überhaupt unter
drückt werden könnte. D. Schr.) 

Die Finanzwache versieht bis auf weiteres — 
wahrscheinlich bis 1. Oktober — ihren Dienst an 
den Brücken weiter. 

Weltöet rug.  
,JN folgendem Artikel, den Marrer Mötteli in 

Lugano iin „Religiösen Volksblatt" veröffentlicht 
hatte, ivird ein ehrliches und gerades Wort gesprvf-
che». Was der Verfasser sagt,. ist leider bittere 
Wahrheit. 

. :
t .,j,Dcun, was mW jetzt am meisten be

drückt, das ist die n »geheure, Welt lüge, der surch|b-
bare Weltbetrug, der sich 'breit macht* Die ©egeitp 

einzelne Scheine wechselte, 'während er doch.'ebenso 
gut die gantze Transaktion in ein und demselben» 
Hause hätte erledigen können. Da meine Er'kninlq 
digung die Echtheit der Banknoten ergaben, auch 
ein 'Diebstahl von Tansendmarlscheinen in .grö-
ßeren Uojsten uns nicht gemeldet war, schrieb 
ich das sonderbare Gebaren des Mannes einer 
spleenigen Veranlagung, wie sie meine Lamds-
leute ja häufig aufweisen, Hu. Aber mein Interesse 
war geeckt; ich begann den Mann Gctftt feit su
chen und es glückte mir richtig jeden Tag, ihn d!a 
oder dort zn treffen. Nun machte sich ein neues) 
auffälliges Merkmal geltend: der Mann trat in 
andere Bankgeschäfte nnd kaufte in diesen 
Piere, die er mit eben erst eingeVechshlhom eng? 
Ii sichern Geld bezahlte, Zu rndneiu Erstaunen 
nahm il;h| 'war, daß in einen: dritten Geschäft 
dieser Mann die eben erU eingehandelten O'bliglaj-
tionen wieder weggab und sie Hch HNweilen rni-
ter dein kurz M!or erst selbst angelegten Preise 
bejzlahlen. ließ nnd dies nur, um das verslchileu-
derte Mpier in Änem vierten Geschäft mit Auf
geld neu Zn erwerben. Die Sache sing an interes
sant zu werden ^ ich folgte beharrlich den Spuren 
des Mannes, brachte heraus, d!aß er in einein ge-
wöhnlichen Hause wvhnte und boxt unter dem 
Namen eines Mijster Michjalsen bekannt wtor." 
„Ah!"  konnte Dr. Grimm auszurufen sich! nicht 
enthalten. „Gestatten Sie eine Unterbrechung! 

wart ist voller Lüge und SHviudel,, und beide 
komineil nicht 'von unten herauf, sondern von loben 
herab, voit den sogenannten Großen der Erdê  
beii Drahtziehern, den Länderflickern und ver-
mernilichen Schicksalsinaichern. Da reden sie vvn 
ihrer Zivilisation,^ von ihrer Huinanitiät^ von 
ihrer Gerechtigkeit; sie triefen von gleißenden, lle-
rückenden Worten. Bei den andern ist Barbarei^ 
ist das Strafgericht,, ist Unkultur, Roheit, Mate
rialismus. Da reden sie vvn den 14 Pniltten 
und lügen die Menschheit cm„ wie sie sich dar-
nach gerichtet hätten. Aber gegenüber dieser Sw-
tausknnst der großen Diplomateu müssen wir 
uns wehreu, müssen wir feststehen, es! sind Alro-
baten iu der Satzdrê chslerei,̂  Schönfärber, Gigau-
teir int WortWuall, Charakterverderber. Da >w>a-
reu die Pharisäer die reinsten Waisenkuiabon̂  
und froch hat Jesus vou ihnen gesagt: ihr Schljani-
gen, ihr Natterugozchhit, wehe euch, ihr Heuchler, 
daf>. ihr geweißeten Gräbern gleich seid, «welche aus-
wendig zwar sj.hön scheinen, inwendig aber Jj'ott 
Totengebeine nnd allen Unrates sind! 

Da redet m'an von den Verwüstungen des 
Feindes in Frankreijch aber Hajvvn nicht, daß uüojit 
Hunderttausende langsam Hungers gemordet hat. 
Das ist eilt Schandfleck, wie es keinen größern 
gibt, nnd sie werden ihn nicht mehr auswaschen; 
können vom Boden der Geschichte; er luirb Ant
rat bleiben nnd sie können 'ihn nicht verdecken« 
mit Teppichen nnd Siegesfeiern und Dekrete». 

Da schreiben, die deutschen Hngenotten einen 
wahrhaft ergreifenden Brief «n den sranIzösiMn 
Präsidenten, da sie daran erinnern, daß sie, ans 
ihrem Vaterland vertrieben, bei Äen 5Men!zollern 
eine Heimat gesunden hätten, d!aß> man nie ihnen 
gegenüber von Wiedergutmachung gesprochen 
hätte, daß sie aber wünschten, inan möge davon 
absehen, den Kaiser vor ein parteijschies Geriicht 
zu stellen. Und die AnNviort der fran!zösischen> 
Protestanten! Tie Hohengollern hätten Ivo hl ge-
wüßt, iju'flmm sie die vertriebenen Hugenotten 
ausgeuvnnnen, nur aus Selbstsucht,̂  Profitgier? 
und ähnlichen egoistischen Gründen. Vermutlich 
Haben üi:|chl unsere Väter seinerzeit die Wialdenser 
und Hugenotten in Genf, Bern uudi Zürich aus-
genomineil ans Selbshuchit, Egoismus usf. ist 
eilte Schande, daß solches Pgcf in die Zeitung 
schreiben darf. Das Edelste nnd Tiefste wird i n  
den Sjchiinujz gebogen. So weit sind w,r gekommen! 

I m  Auftrag des NatioiWkoinitees lznr Feier 
des 1. Augnst 1919, unterschrieben von unseren» 
Bundespräsidenten Wor, liest man u. a.: „|Der 
Eidgenosse mit Sinn und, Verständnis für die 
Aufgaben einer neuen Zeit,; die weniger als die 
vergangene aufbMt auf den 'persönlichen EigMp-
nutz uud 'beu Egoismus der Völker, sondern Evnjst 
iuci|ch|t mit der Verwirklichung der Fmdernngen der 
ausgleichenden Gerechtigkeit,̂  it. it." Wenn's 
»ilchit izum Heulen 'w>äre, dann w ä̂r's >zum Lachieir. 
Da redete ein Engländer auf dein Pilatus ehr-
li,cher, als er mir in seinem ettvias niWtgelhaften 
Deutsch sagte: Dier Moral ijst zerbrochen. Wenn 
wir über jedes Wort 'Rechenschaft abgeben müßten,, 
wehe uns, 'w'che auch jener Theologie,! die es 
nur p gut verstanden hat,, 'viele Worte izn mjas-
chen und so zu reden, daß jeder et'w|as anlderes 
darunter verjfiehen konnte. D'ie Art h!at Schübe 
gemacht, furchtbare Schule in der Welt. 

Da heißt es> l«sz dijch| uilcht von deur Weltbetrug 

Kann dieser von 'Ihnen beobachtete Mann iden-
tisjeiji' Titit diesem Herrn hier sein?" 

Unter der atenckosen Spannung des Publikums 
deutete er dabei mit ider Hand ans den hinter ihin 
sitzenden Nußbanmer. 

„Aber nein, gang und gar nicht! D^s ist ja 
Mijster Nußbanmer vder Sivcrston, wie er stch bei 
nns nannte," entgegnete der Detektiv nach einem 
kurzen, prüfenden Blick anf den Angeklagten. 
Das Eintreffen dieses Mannes N'V nns vvn Pfl-
ris aus mitgeteilt worden;, ich beobachtete ihn 
zueilst persönlich, übergab dann viber 'diese Ange-
legenheit einen: Kollegen,̂  der mit der Ueberwjichk-
nng eines gelvissen Mister ?Zaekes betraut wnr, 
eines Geldwechslers, in dessen Laden Miister Nnß-
baumer AlsbÄd täglich verkehrte." 

„Sie kennen Herrn Nebe wvhl?" fragte der 
Verteidiger PlöMch'. 

Aller Blicke richteten fiichl bei dieser Zwischen-
frage auf diesen. Was immer auch an harten 
Känipsen in der Seele dieses Mannes vorgehen 
nrolchte, na!.h außen hin erschien er ruhig.und 
selbst gleichgültigjetzt erhob er lich lässig von 
feinem Sitz'. 

, ,M) habe die Bekanntschaft des Mijster O'Cvn-
Nor heute im Zeugenlzinüner gemacht, sagt? er 
nun einfajchl. 

„Allerdings, ich! war glücklich, die Bekanntschaft 
eines so vorteilhaft bekannten deutschen Kriminsal-' 


